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Zillerthaler Bergfahrten im August 1887.
Von Franz Dyck in Strassburg.

I. Ersteigung des Thurnerkamp über die Nordwand,

Dr. E. Zsigmondy sagt in seiner classischen
Monographie über den Thurnerkamp (Oe. A.-Z., Jahr-
gang 1882, S. 131): „Ich bin in der That der An-
sicht, dass man von Norden auf den Thurnerkamp
hinaufkommen kann." Der vorzügliche Kenner der
Alpen hat auch in diesem Falle sein scharfes Auge,
sein richtiges Urtheil bewährt. Der Gipfel wurde
bald darauf von zwei Grazer Alpinisten ohne Führer
auf dem genannten Wege erstiegen, und am 25. August
1887 wiederholte ich diese Tour unter Führung von
Hans Hörhager I. Da über diesen vielleicht inter-
essantesten Anstieg bisher nichts veröffentlicht wurde,
so versuche ich es, die Eindrücke, welche mir die Erstei-
gung hinterlassen hat, im Folgenden zusammenzufassen.

Wir hatten, von der Berliner-Hütte kommend, die
Zunge des Hornkeeses in südlicher Richtung über-
schritten, den Gletscherbruch auf dem Ostabhang des
Rossrückens umgangen und standen nun am Rande
des weiten Firnbeckens. Der Schneesturm, welcher
am 21. August fast über die ganzen Ostalpen dahin-
gebraust war, hatte auch die Zillerthaler Berge bis
tief in die Weideregion mit Neuschnee bedeckt;
bis ungefähr zur Höhenlinie von 1800 Meter hinab
reichte die zusammenhängende Schneedecke, wie
ich damals an verschiedenen Stellen, im Zamserthale
und am Tristner beobachtete. Drei warme Tage hatten
wohl hingereicht, diese für den August etwas abnorme
untere Schneegrenze wieder in höhere Regionen hin-
aufzudrängen, und auch die Gletscherzunge war be-
reits bis auf die noch mit Schnee erfüllten Spalten
ausgeapert, hier oben aber hatte gegen unsere Hoff-
nung die Sonne über den Neuschnee noch keine
Macht gehabt. Er war vollkommen pulverig, und
so hatte denn Hans, der Bahn brach, schwere Arbeit.
Gerne hätte ich ihn hie und da abgelöst, aber wie
schnell im knietiefen Schnee die Kraft erlahmt, das

hatte ich bei einigen Wintertouren schon zur Genüge
kennen gelernt. Das nun folgende mehrstündige
Schneetreten gab uns wenigstens genügende Zeit,
die Nordwand des Thurnerkamp, unser Operations-
feld, gründlich zu betrachten.

Schroff und steil steigt sie aus dem Gletscher auf,
die grösste Höhe lässt sich aus den Höhenlinien der
Alpenvereinskarte auf circa 360 Meter berechnen.
Prächtig hob sich hoch über uns der stolze Gipfel
vom tiefblauen Himmel ab; langgestreckt, mehrfach
sich hebend und senkend, zieht der zerrissene Ost-
grat zum Tratterjoch, während in einem Zuge steiler,
aber nicht weniger wild der Westgrat zum nahen
Rossruckjoch abfällt. Ein kurzer, steiler Schneehang
umsäumt rings den Fuss des Berges und endet an
dem Bergschrund, welcher in Curven von stets
wechselnder Krümmung die Grenze zwischen Berg
und Gletscher anzeigt und gerade unterhalb des
Gipfels am tiefsten zurückweicht. Nur wenige Neu-
schneereste hatten sich hie und da in einzelnen Ver-
tiefungen der schwärzlich braunen Felsen erhalten
und gaben der Wand, die sonst ausgesprochen plattig
ist und aus der Ferne nur wenige Einzelheiten sehen
lässt, einiges Relief. Rechts und links vom Gipfel
ziehen zwei flache Rinnen, getrennt durch einen nur
wenig hervortretenden Grat, bis unter die halbe Höhe
der Wand herab; links davon zeigte dieselbe fast
vom Fuss bis zum Gipfel und in beträchtlicher
Breitenausdehnung einen Panzer ganz unnahbarer,
glatter Platten, und es war sofort zu erkennen,
dass die Besteigung sich auf der rechten, der West-
hälfte würde abspielen müssen. Letzterer waren zwei
grössere Schneeflecken eingelagert, der eine hoch oben,
dem Grate parallel laufend, der andere tiefer unten und
mehr nach links gelegen. Weitere für die Besteigung
wichtige Details waren vorläufig nicht zu erkennen.
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Endlich hatten wir das an diesem Tage schier
endlose Firnfeld hinter uns. Der Schrund wurde
etwa in der Mitte zwischen dem Gipfel und dem
Rossruckjoch ohne Schwierigkeit überschritten, da
er fast ganz mit Schnee erfüllt war und der obere
Rand den unteren nur wenig überragte; jenseits aber
traf Hansens Pickel auf hartes Eis. Der sehr warme
und trockene Sommer hatte eben in Verbindung mit
dem sclmeearmen Winter an allen höher gelegenen
Schneehängen die unteren vereisten Schichten zu Tage
gefördert, und wir waren schon daran gewöhnt, ober-
halb der Bergschründe statt guten Schnees blankes
Hocheis anzutreffen. Auf Stufen überschritten wir
nach links aufwärts den Eishang und nach kurzer
Felskletterei den erwähnten,, tiefer gelegenen Schnee-
fleck, welcher ebenfalls vollkommen vereist war. Unser
Weg lief dem Westgrat parallel, wie wir beim Rück-
marsch über den Gletscher an den Stufen deutlich
erkennen konnten. In derselben Richtung kletterten
wir durch plattige Felsen weiter. Hinter einem
sclnvach ausgebildeten Grat überraschte uns eine
circa 6 Meter breite, tiefe Rinne, welche von unten
nicht sichtbar gewesen war. Sie war ganz mit pul-
verigem Neuschnee erfüllt und musste daher mit
grosser Vorsicht durchquert werden. Nach kurzer
Zeit war dann das rechts vom Gipfel herabstrei-
chende Couloir erreicht. Zuerst in diesem, dann nach
Ueberselireitung des Grates in dem links gelegenen
Couloir stiegen wir direct aufwärts. Unmittelbar zur
Linken hatten wir jetzt die erwähnten Platten, die
schlimmsten, welclie ich je gesehen habe.

Die Felsen waren überall von derselben Be-
schaffenheit; steil aufgerichtete Platten wechselten
mit schmalen, etwas weniger geneigten Absätzen,
welche bandartig horizontal durch die Wand zogen.
Gegen die Mitte der Wand nahm die Neigung stetig
zu, und immer kürzer wurde die Wandstrecke, welche
sich nach abwärts übersehen Hess, bevor der Blick un-
vermittelt auf den Gletscher üel. Die Platten waren
im Allgemeinen nicht sehr hoch, dafür fanden sich
jedoch in ihren Rissen und Fugen, sowie auf den
oberen Kanten vielfach Ueberreste des Neuschnees,
die inzwischen durch wechselndes Schmelzen und
Wiedergefrieren vereist waren und häufig mit der
Spitzhaue des Pickels weggestossen werden mussten
behufs Gewinnung eines genügenden Griffes. Aber,
was stets die Hauptsache ist, der Fels war überall
fest und zuverlässig, nirgends brach ein Stein unter
der zugreifenden Hand, oder dem aufgesetzten Fuss
aus. Ebenso wenig drohte von oben eine Gefahr,

• wir erlebten nicht einen einzigen Steinfall. So war
denn das Klettern in diesen Felsen zwar nicht immer
leicht und öfters musste ich den Pickel wegstellen
oder dem voransteigenden Führer hinaufreichen,
aber es war sehr genussreich.

Langsam, aber stetig rückten wir vorwärts, Han-
deln und Denken nur auf ein Ziel gerichtet: auf den
Gipfel des Thürnerkamp. Anfangs hatten wir wohl
einige Male nach der Karawane ausgespäht, welche von
der Berlinerhütte zum Schwarzenstein aufgebrochen
war; jetzt hatten wir längst, gebannt in den Zauberkreis
unseres Berges, die weitere Umgebung vergessen. Nur

aufwärts flog das Auge, um die sich stets aufs Neue ent-
gegenthürmenden Felsen zu prüfen, nur hie und da
zeigte gelegentlich ein kurzer Rückblick, wie der Glet-
scher immer tiefer und tiefer sank, und gewährte den
Hauptgenuss beim Klettern, den sicheren Blick in die
Tiefe. Da, Hans kletterte gerade über eine höhere
Platte allein voraus, blieb mein mechanisch abwärts
schweifender Blick einige Augenblicke auf einem
Gipfel haften, der, schlank und spitz aus dem Firn
aufragend, fast gewaltsam sich der Beachtung auf-
drängte. Er erschien mir doch gar zu bekannt —
kein Zweifel, es war die dritte (höchste) Hornspitze;
sie lag bereits tief unter uns, also konnte auch unser
Gipfel nicht mehr fern sein. Bald flacht sich das
Couloir aus und die Neigung nimmt ab; noch eine
kurze Kletterei über die Wand und mit einem Schlage
taucht ein ganzes Heer kühnster Felsriesen vor
uns auf: es sind die Dolomiten, der Ostgrat ist er-
reicht. Ein kurzer Blick nach rechts zeigte, dass
wir ganz nahe am Ziele waren; fast war ich davon
überrascht, und doch waren seit Ueberselireitung
des Schrundes 3V4 Stunden verflossen. Der Grat
hebt sich nur wenig, in 5 Minuten erreichten wir
über die gewaltigen Blöcke, die ihn bedecken, den
Gipfel.

Tags zuvor hatten wir bei wolkenlosem Himmel auf
dem aussichtreichen Schwarzenstein gestanden; beson-
ders die vollkommen übersichtlich daliegende Ortler-
Gruppe beherrscht von der Prachtgestalt der Königs-
spitze hatte grosse Bewunderung und noch grössere
Sehnsucht in uns erweckt. Jetzt war die Luft dunstig
und der Horizont im Südwesten bewölkt; uns aber
dünkte dennoch die Stunde, die wir nun auf dem
Gipfel zubrachten, schöner als die des vorhergehen-
den Tages, denn sie war theurer erkauft. Da es
schon Mittag war, zeigten sich die Dolomiten in un-
günstiger Beleuchtung. Um so schöner erschienen im
Norden die langgestreckten, röthlichgrauen Mauern
der Kalkalpen und mit Stolz zeigte ich Hans „meine"
Gipfel in der Wetterstein-Kette und im Wilden
Kaiser.

Im Steinmanne fanden sich unter anderen Karten
auch die unserer zwei Vorgänger; leider vergass ich
die Namen zu notiren, sie hätten sonst an der Spitze
dieses Aufsatzes gestanden. Hans wusste von ihrem
Wege nur, dass sie ziemlich direct unterhalb des
Gipfels in die Felsen eingestiegen seien; im letzten
Theile dürften unsere Routen wohl zusammenfallen.

Vor vierzehn Tagen hatte ich mit Hans den
Thürnerkamp -über die Süstwestwand erstiegen, über
welche auch seine ersten Ersteiger, die Engländer
Hudson, Taylor und Pendlebury mit Gabriel
Spechtenhaus er und Josele den Weg genommen
hatten. Wir hatten das dem Westgrate nächstliegende
grosse Couloir benützt, welches dicht unterhalb des
Gipfels ausmündet, und waren zum Trattenbach-
Gletscher abgestiegen. Somit drängte sich von selbst
der Vergleich auf zwischen den drei verschiedenen
Wegen, welche ich nun kannte. Das genannte Couloir
bietet einzelne schwierige Stellen, beim Einstieg in
dasselbe trafen wir recht unangenehme Platten und
im letzten und zugleich steilsten Theil ist das Gestein
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locker und unzuverlässig, weshalb hier auch Stein-
fälle nicht unmöglich sind; doch ist es sicherlich
leichter als die Nordwand, zumal wir dort 1 St., hier
374 St. kletterten. Dafür ist die letztere Route frei
von objeetiven Gefahren, und dass ihre Schwierig-
keiten nicht zu gross sind, geht aus meiner Schil-
derung wohl hervor. Den Weg über die Südostwand
kann man mit gutem Gewissen als leicht bezeichnen.

Ihn wählten wir auch jetzt wieder zum bequemen
Abstieg. Wenige Schritte über den Ostgrat führten
an den Anfang des breiten Couloirs, und über die
gelblichen Gesteinstrümmer, welche seinen Boden
bedecken, über einen kurzen Schneehang war dann
bald der Gletscher erreicht; der Schrund war voll-
ständig zugeschneit. Ueber die oberen Firnfelder des
Trattenbach- und des östlichen Neveser-Keeses be-
schrieb unser Weg nun einen Halbkreis, in dessen
Centrum der Thurnerkamp stand, und wir hatten
Gelegenheit, seine Südseite nochmals genau zu be-
trachten. Vor Allem imponirte der unbezwingbare
Südgrat mit seinen wilden Gratthürmen, und auch
die Südost- und Südwestwand sahen jetzt steil genug
aus. Der Bau der letzteren lässt sich vom Gletscher
aus schlecht übersehen, es ist daher erklärlich, dass
schon so manche Partie in diesen Felsen in die Irre
gegangen ist. Dass übrigens die Neigung hier im
Allgemeinen geringer ist als auf der entgegengesetzten
Hornseite, bewiesen schon die Gletscher, deren Firn-
felder viel höher an den Berg hinaufreichen als dort.

Unser Spaziergang, welcher nur durch die von
der Sonne, dem Firn und den Felswänden von allen
Seiten auf uns concentrirte Nachmittagshitze etwas
beschwerlich wurde, fand ein schnelles Ende auf der
Höhe des Rossruckjoches. Als ich von hier über die
zerklüfteten Felsen und über die unterhalb derselben
jäh abschiessende Eiswand zum Horngletscher hinab-
sah, kam es mir erst zum Bewusstsein, dass der
Sieg des Tages noch nicht gewonnen war. Ohne
Verzug nahmen wir die Wand in Angriff. Das Ge-
stein war hier schlecht und brüchig, zwischen grossen,
losen Platten lagen vereiste Schneereste, und in dem
Uebergangsgebiet zwischen Fels und Eis, wo die
Eiswand sich nach oben auskeilt, war diese so dünn,
dass die Stufen oft ausbrachen; kurz, wir hatten
hier das schlechteste Stück des ganzen Weges vor
uns. Hans hielt streng darauf, dass sich stets nur
Einer vorwärts bewegte, während der Andere einen
möglichst festen Stand einnahm, und ich war froh, als
wir in den ersten sicheren Stufen auf dem Eise standen.

Bei meinem ersten Anstiege an dieser Eiswand
hatte ich, während Hans Stufen schlug, die Zeit benutzt,
um eine grosse Anzahl Klinometermessungen vorzu-
nehmen. Von 40° war der Senkel des Instrumentes all-
mälig auf 50 ° gesunken, die Durchschnittsnoigung be-
trug ungefähr 44°. Den Regeln der Kunst nach hätte
ich hier beim Abstiege an der Spitze bleiben müssen;
aber dann musste ich auch Stufen schlagen, und in
diesem Falle hätten wir die Berlinerhütte an diesem
Tage wohl nicht mehr erreicht. Es war nun aber durch-
aus unsere Absicht dort dem heutigen Tag einen seiner
würdigen Abschluss zu geben, und deshalb musste
schon Hans die Stufenarbeit übernehmen, während ich

als letzter abstieg. Hans schlug die Stufen, wie es auch
Dr. E. Zsigmondy in seinem bekannten Buche „Die
Gefahren der Alpen" empfiehlt, so gross oder rich-
tiger so lang, dass man mit beiden Füsscn hinoin-
treten konnte. Man hat dadurch den sehr grossen
Vortheil, dass man stets mit demselben, nämlich dem
der Wand abgekehrten Fusse zuerst weitertreten
und dann den der Wandseite nachholen kann, wäh-
rend bei kleineren gewöhnlichen Stufen das Tiefer-
setzen gerade des letzteren Fusses oft eine recht heikle
Sache ist. Das der Bergseite zugekehrte Bein dient
dann bei der eigentlichen Bewegung nach abwärts
stets als Standbein, mittelst dessen man sich zu der
tieferen Stufe viel sicherer hinablässt, als es mit dem
andern Beine möglich wäre. Auf jeder steilen Treppe
lässt sich die Richtigkeit des hier Gesagten leicht er-
proben. Es erfordert übrigens weniger Zeit und Pickel-
hiebe, als man meinen sollte, um eine gewöhnliche
Stufe so zu verlängern, dass man auch mit dem
grössten Theile des zweiten Fusses sicher hineintreten
kann.

Nach einer Stunde hatten wir in einer Zickzack-
linie den Schrund erreicht, aber an einer Stelle, an
der er nicht passirbar war. Da sein oberer Rand
den unteren überall um 4 bis 5 Meter überragte,
hatten sich die Verhältnisse von oben nicht über-
sehen lassen. Ungefähr 30 Meter nach links ent-
deckten wir aber bald die Brücke, über welche wir
vor zwei Wochen angestiegen waren, oder vielmehr die
Ueberreste derselben, denn sie hatte sich inzwischen
sehr zu ihrem Nachtheile verändert. Damals hatte sie
beinahe bis zum oberen Rande des Schrundes gereicht,
jetzt war sie bis zur Höhe des unteren Randes zu-
sammengesunken. Aber einen anderen Weg gab es
nicht, wir mussten dort hinüber. Hans schlug zunächst
eine horizontale Stufenreihe und stellte dann für
sich oberhalb der Brücke eine lochartige Vertiefung
her. Dann schlug ich an der nahezu senkrechten
Wand, mit welcher der Eishang gegen den Schrund
absetzte, die letzten Stufen, Stufen freilich nur in-
sofern, als man jede mit dem Pickel in Eishängen
hergestellte Vertiefung so benennt. Mit Hansens Stufen
hatten die meinigen sonst nur wenig Aehnlichkeit.
Trotzdem war es für mich, den der Führer sicher
am Seil hielt, nicht schwer herabzukommen, dieser
aber musste schon ein richtiges Kletterkunststück
ausführen, bevor er unten stand. Dann nur noch
wenige Schritte über die Schneebrücke und wir schüt-
telten uns auf sicherem Boden die Hände, die Ar-
beit des Tages war gethan.

Eine Erholung war es nun, gemüthlich über den
Gletscher hinabzuwandern; wir hatten durchaus keine
Eile und blieben häufig stehen, um, auf den Pickel
gelehnt, immer wieder zu unserer Wand zurück-
zublicken und mit Genugthuung die Spuren unseres
Weges zu verfolgen, welche theihveise den Flan-
ken des Berges tief eingegraben waren. Erst in den
tieferen Regionen erhielt die Anziehungskraft, welche
die Berlinerhütte auf ihre' Stammgäste ausübt, das
Uebergewicht über den Thurnerkamp, und wir be-
schleunigten unseren Marsch. Wo ist man aber auch
besser aufgehoben als bei Kathi F an k haus er, der
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berühmten Kochkünstlerin, der ersten aller Hüttcn-
verwalterinnen. Ich habe schon oft bedauert, kein
Dichter geworden zu sein, ich würde ihr sonst ein
Denkmal errichten, etwa wie Scheffel der Schaffnerin
Regina im „Abschied von Olevano"; so kann ich ihren
Ruhm leider nur in Prosa verkünden. Auch heute

schafften Küche und Keller bald Alles herbei, was
dem Bergsteiger nach des Tages Last und Hitze er-
quickt und in Kathi's Gesellschaft beschlossen wir
dann bei einem Glase Glühwein den prächtigen Tag,
der mit dicken, rothcn Zeichen für immer vermerkt
ist im Tagebuche der Erinnerung.

(Fortsetzung folgt.)

Simony's Dachsteinwerk.
Von Albrecht Penck in Wien.

Zurückgezogen von seinem durch mehr als drei Jahr-

zehnte erfolgreich ausgeübten Berufe als akademischer Lehrer,

hat der Nestor der Alpengeographen nicht der wohlverdient

gewesenen Ruhe gepflogen. Entlastet von den zeitraubenden

Verpflichtungen einer anstrengenden Stellung, hat er sich

vielmehr voll und ganz der Lösung einer Aufgabe gewidmet,

die er durch ein ganzes Menschenalter verfolgte. Oft und

eindringlich hat F r i e d r i c h Simony die Notwendigkeit

geographischer Landschaftsbilder betont, mehrmals hat er

sich an die Schaffung solcher gemacht; mit Feder und Pinsel

hat er sich versucht, Grabstichel und lithographischer Stein

wurden von ihm verwerthet, er betheiligte sich thätig bei

Herausgabe der schönen geographischen Charakterbilder,

welche bei E. Hölzel in Wien als Oeldrucke erschienen, und

schliesslich bemächtigte er sich der Photographie, sowie der

modernen Verfahren zur drucklichen Wiedergabe jener

Schöpfungen des Lichtes, um die wissenschaftliche und ge-

bildete Welt mit einem geographischen Charakterbilde eigener

Art zu beschenken. Nicht sind es Ansichten, den verschiedensten

Theilen der Erde entnommen, die er in buntem Spiele vor-

führt, sondern ein kleiner Theil der europäischen Gebirgs-

welt, jener Abschnitt der Kalkalpen, welcher durch Simony

die erste wissenschaftliche Erschliessung fand, ist es, welchen

er zum Gegenstande zahlreicher bildlicher, systematisch aus-

gewählter Darstellungen macht und dem sich seine Feder

wieder zuwendet. Nicht die Mannigfaltigkeit in der Gestaltung

der gesammten Erdoberfläche entrollt das eben erschienene

Werk,* es beschränkt sich auf das Dachsteingebiet, in dem

eine Scharte und die höchste Hütte Simony's Namen tragen.

Dieser Gegenstand wird das Werk in alpinen Kreisen bald

bekannt und weit verbreitet machen, und umgekehrt wird

dasselbe dem herrlichen Dachsteingebiete neue Freunde zu-

führen, denn wahrhaft überraschend ist die Fülle verschieden-

artigster Landschaftstypen, die es in naturgetreuer Wieder-

gabe vor Augen führt. Da bewundert man in zwei panorama-

tischen Ansichten den grandiosen Aufbau des Dachstein-

massivs, sowie es sich von Norden und Süden gesehen darstellt,

da sieht man das idyllische, an die Felswand geklebte Hall-

statt, dann wieder die Oede des karrendurchfurchten Plateaus

und die grossartige Scenerie des Wildkars bei heranbrechen-

dem Schneesturm. Man blickt aus vom Gipfel gegen Westen

und Nordwesten, man wird erinnert an das mauerumgebene

Radstadt, an Schladming und Gröbming. Aber kein Bild

ähnelt dem andern, ein jedes bringt eine im Grossen oder in

Einzelheiten individuelle Scenerie zur Darstellung.

* Das Dachsteingebiet. Ein geographisches Charakterbild
aus den österreichischen Nordalpen. 1. Lief. Wien und Olmütz,
1889. E. Hölzel.

In diesem Reichthume von Landschaftsbildern aus einem

engumgrenzten Gebiete liegt auch die wissenschaftliche Be-

deutung des Werkes. Es entrollt den Formenschatz e iner

einzigen Stelle der Erdkruste, es zeigt deren allgemeinen

massigen Aufbau und Ausgestaltung im Besonderen, es zeigt

neben dem gewaltigen Plateau die zarten Cannelirungen der

Karren, die Gesimselinien der Schichtbänder und die grobe

Klüftung des Gesteins, es führt vor Augen, wie sich die Vege-

tation mit der Höhe abstuft, es lässt die Wälder am Fusse

der Gruppe überblicken, es zeigt die auf sterilem Karrenboden

sich mühsam behauptenden Einzelbäume, ein Bild veran-

schaulicht die obere Vegetationsgrenze zwischen Ochsenwies-

höhe und Karlseisfeld, wo über dem dürftig berasten Vorder-

grunde sich nackter Kalkfels erstreckt, über den sich schliess-

lich Schneefelder breiten. Simony's Dachsteinwerk ist ein

ganz vorzügliches Anschauungs- und Lehrmittel; es wird in

der Schule gebraucht werden können, um die Alpennatur zu

veranschaulichen, der Studirende, welcher an die heimische

Ebene gefesselt ist, wird eine Ahnung von der unendlichen

Mannigfaltigkeit der Alpennatur erhalten, deren Reize sich

gleichfalls jedem Naturfreunde erschliessen werden. Denn

der Text, welcher die Ansichten begleitet, ist fern von aller

Trockenheit; in schlichter, aber eindringlicher Sprache be-

schränkt er sich auf eine Erläuterung der Bilder, weist einem

jeden seinen Platz in der Gesammtscenerie zu und lehrt

erkennen, was jede Ansicht darstellt. Hiermit aber wird für

Viele eine willkommene Anleitung gegeben. Das Lesen von

naturgetreuen Bildern will ebenso gelernt sein, wie das Ent-

ziffern von Inschriften, und es dünkt uns daher sehr werth-

voll, dass das Werk, abgesehen vom fortlaufenden Texte, Er-

läuterungen jeder einzelnen Ansicht enthält. Dieselben sind

einseitig gedruckt, so dass sie den Bildern aufgeklebt werden

können, um gewissermaassen als Ergänzung zur Unterschrift

zu dienen. Die Nachahmung dieses Verfahrens wird hoffent-

lich recht bald dazu führen, dass allgemein neben der blossen

Unterschrift einige erläuternde Worte unter wissenschaftlich

interessante Ansichten gestellt werden.

Die Bedeutung der Photographie für die Landschafts-

darstellung ist von Fachleuten längst anerkannt, und fast ein

jeder Freund der Erdkunde pflegt sich Sammlungen derartiger

naturgetreuer Bilder anzulegen. Allein zwei Momente pflegen

den Werth solcher Sammlungen zu beeinträchtigen. Einmal

ist man bei den gewöhnlich in den Handel kommenden Photo-

graphien ganz auf den Geschmack des aufnehmenden Photo-

graphen angewiesen, welcher die Objecte, die er für schön

und malerisch hält, oder die im Allgemeinen dafür angesehen

werden, aufnimmt, um schöne Bilder zu erhalten. Dann aber

sind die gewöhnlichen Photographien selten dauerhaft, oft

binnen Kurzem beginnen sie zu verbleichen und büssen
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